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Vorwort


Das vorliegende Werk ist eine Neuausgabe der 1852 im Verlag Gebrüder Nübling in Ulm erschienen Fassung.1 Es handelt sich um einen Erlebnisbericht von Theodor Ulrich Nübling aus dem späten 18. Jahrhundert über die Jahre, die er als junger Soldat in Dänemark verbracht hat. Zudem ist es ein Zeitzeugenbericht über die damaligen gesellschaftlichen Verhältnisse, die Menschen und ihre Schicksale.


Theodor Ulrich Nübling wurde am 23. August 1766 in Ulm geboren und starb ebenda am 17. März 1837.2 Dass seine Zeit in Dänemark sehr prägend für seinen späteren Lebensweg gewesen sein muss, kann anhand des Erlebnisberichts nachvollzogen werden.3 Der Schwabe sagt: „Wer als Kalb in d´Fremde goht, kommt als Kuah hoim“4. So muss es auch bei Theodor Ulrich gewesen sein, denn die in der Ferne gesammelten Erfahrungen und entwickelten Kompetenzen führten zu einem beachtlichen späteren bürgerlichen Leben und in einem vielfältigen beruflichen Stand, welcher als „Kaufmann, Güterbestätter, kgl.bayr.Obstlt., Künsthändler in Ulm, Güterbestätter in Ulm“5 beschrieben wird. Ferner ist Theodor Ulrich u.a. auch Gründer einer Lese- und Leihbibliothek, Redakteur des Ulmer Landboten, Gründer und Kommandant der Ulmer Rettungskompanie, Magistratsmitglied der Stadt Ulm, Offizier der Ulmer Bürgerwehr, Freimaurer, Sprachforscher sowie Dichter gewesen.6 Zudem besteht die Vermutung, dass Theodor Ulrich durch seine Zeit in Dänemark, die ihn auch mehrfach nach Schleswig führte, mit der Sage von Jagel in Kontakt kam, woraus dann später eine Adaption in Form der bekannten Volkssage des Ulmer Spatzes entstanden sein könnte.7 Möglicherweise ist er also der Urvater dieser bekannten Ulmer Sage. Theodor Ulrich war mein Ur-ur-ur-ur-Großvater.8


Durch meinen Großvater mütterlicherseits, Dr. Wolfgang Nübling, der sich insbesondere im Ruhestand viel mit der Ahnenforschung befasst hat, kam ich schon als Jugendlicher früh in Kontakt mit unserer Familiengeschichte. Ein Schwerpunktgebiet seiner Arbeiten war die Geschichte der Familie Nübling aus Ulm. Unter anderem hat mein Großvater eine interessante Sammlung von Briefen von Familienmitgliedern, die im 19. Jahrhundert in die Vereinigten Staaten ausgewandert waren, herausgegeben.9


Ich kann mich nicht mehr genau an die Umstände erinnern, aber gegen Ende des Jahres 2022 kam ich auf die Idee, nach dem Erlebnisbericht von Theodor Ulrich im Internet zu suchen. Möglicherweise hatte ich zuvor wieder eines der Bücher meines Großvaters in der Hand gehabt, in dem ich von dem Bericht las. Ich hatte das Glück, im antiquarischen Internetbuchhandel eine Druckfassung von 193010 erwerben zu können. Als ich das Buch erhielt, las ich es binnen weniger Tage, so fasziniert war ich hiervon. Ebenso ging es weiteren Familienmitgliedern, was für mich das Interesse an dem Werk unterstreicht. Unerwähnt bleiben darf an dieser Stelle nicht, dass der Bericht auch das Interesse von Geschichtsforschern außerhalb Deutschlands auf sich gezogen hat. So stieß ich bei einem Recherchebesuch im Stadtarchiv Ulm auf eine dänische Fassung von 200511, die interessante Hintergrundinformationen und Zusatzmaterial enthält.


Bei der Anfertigung der vorliegenden Neuausgabe sah ich mich mit mehrerlei Herausforderungen konfrontiert. Zunächst bestand ein Kernproblem darin, den nur bilddigitalisierten Urtext aus der Fassung von 1852, der – wie damals üblich – in Frakturschrift gedruckt war, in eine maschinenlesbare Form zu bringen. Da ein Abtippen aus Zeitgründen nicht in Frage kam, war schnell der Gedanke vorhanden, moderne Ansätze der digitalen Texterkennung zu nutzen. Hierbei musste das Digitalisat, das seitens der Württembergischen Landesbibliothek glücklicherweise in einem geeigneten Format vorlag, zunächst in Bildform extrahiert werden. Dabei wurden die Bilder von der Helligkeit und vom Kontrast her bei der Extraktion noch optimiert12, um so eine bessere Zeichenerkennung zu ermöglichen. Jedes einzelne Bild, also pro Seite ein Bild, wurde anschließend von der Texterkennungssoftware13 verarbeitet, um so gängige Textdateien auszugeben. Insgesamt funktionierte das Verfahren – trotz der Frakturschrift – recht ordentlich, so dass ein Großteil des Urtextes, zwar mit deutlichen Fehlern, aber immerhin automatisch, in maschinenlesbarer Form erzeugt werden konnte. Alleine schon wegen dieser Fehler, aber auch aus Gründen der sprachlichen Anpassung und inhaltlichen Ergänzung, musste ich jeden einzelnen Satz im Nachgang noch einmal nachbearbeiten sowie das Dokument in Gänze neu setzen.


Eine weiteres Problem kristallisierte sich schon zu Anfang bei der Prüfung und Überarbeitung heraus und zwar der Umgang mit der „veralteten“ Sprache des Verfassers. Aufgrund meiner Motivation, das Werk einer breiteren Öffentlichkeit zugänglich zu machen, entschied ich mich, die Sprache des Urtexts an die heute gängige deutsche Sprache vorsichtig anzupassen und heute nicht gebräuchliche oder verständliche Wörter bzw. Schreibweisen entweder direkt zu ersetzen oder, wenn ich mir nicht abschießend sicher war, mittels Erklärungen in den Fußnoten zu erläutern. Mir war klar, dass das, genauso wie der Wechsel von Fraktur in eine moderne Schrift, möglicherweise ein Stück weit den „antiquarischen Charme“ des Werks mindert. Da ich die Lesbarkeit der Texte nicht noch weiter beeinträchtigen wollte, entschied ich mich ferner, die vorgenommen Anpassungen im Einzelnen nicht zu kennzeichnen. Die Formatierung des Textes ist weitestgehend beibehalten worden, so dass ein Abgleich mit dem Urtext einfach möglich ist. Eine Unterteilung in Kapitel habe ich zur besseren Übersicht hinzugefügt, ebenso ein Stichwortverzeichnis. Daneben habe ich das Werk durch einschlägiges Bildmaterial sowie Hintergrundinformationen ergänzt, so dass die Verhältnisse und Orte der damaligen Zeit besser nachvollzogen werden können.


Meine Hoffnung ist, dass das vorliegende Werk auf Interesse stoßen und es durch seinen modernen Schriftsatz sowie eine einfachere Sprache Aufmerksamkeit finden wird. Ebenso hoffe ich, dass durch die Neufassung ein Teil des geistigen Erbes von Theodor Ulrich bewahrt werden kann. Mögliche Fehler bei der Übertragung des Urtextes in die neue Fassung gehen zu meinen Lasten. Dies gilt ebenso für die vorgenommenen sprachlichen Anpassungen, die ggf. an der einen oder anderen Stelle diskussionswürdig sind. Über entsprechende Hinweise bin ich dankbar.





1Vgl. [1]; das Digitalisat der Württembergischen Landesbibliothek wurde als Ausgangsartefakt für die Erstellung der vorliegenden Ausgabe genutzt.


2Vgl. [2, S. 926]


3Für eine übersichtliche Biografie von Theodor Ulrich Nübling sei auf [3, S. 296 f.] und [4, S. 486 ff.] sowie auf die Tabelle am Ende dieses Buches verwiesen.


4[5, S. 19]


5[2, S. 926]


6Vgl. [6, S. 170] sowie [3, S. 296 f.]


7Vgl. [6, S. 170 ff.]


8Vgl. [2, S. 924 ff.]


9Vgl. [7]


10Vgl. [8]


11Vgl. [9]


12Für die automatische Bildextraktion und -optimierung wurde die Open-Source-Software ImageMagick in der Version 7.7.1-41 genutzt.


13Es wurde die Open-Source-Software Tesseract in der Version 5.5.0 mit dem Modell „script/Fraktur“ verwendet.
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Kindheit und Jugend


Herkunft und erste Jahre


Mein Vater18 war Gerichtsschreiber in Ulm. Ich kannte ihn nicht. Der durch das ganze folgende Leben meiner Mutter19 nicht endende Schmerz um seinen Tod und das allgemeine ruhmvolle Zeugnis aller, die ihn kannten, geben mir die Versicherung, dass er ein braver, brauchbarer, tugendhafter und fleißiger Mann war. Als solcher starb er seiner Frau und seinen Kindern zu früh im 36. Jahr. – Segen über seine Asche!


Meine Mutter, die jüngste von vier Schwestern, genoss das Glück einer guten und friedlichen Ehe leider nur kurze Zeit und dieser erquickende Genuss wurde ihr niemals wieder zu Teil; es eröffnete sich vielmehr mit dem Tode ihres wackeren Mannes für sie ein Meer von Sorgen, Kummer und Leiden. Sie duldete stets als eine gute Christin, sorgte mit der größten Aufopferung und Sorgfalt für die Erziehung ihrer Kinder und handelte stets als eine um ihres Verstandes und ihrer Kenntnisse willen allgemein geschätzte Hausfrau, als redliche und tätige Mutter sowohl an ihren eigenen als auch an denen durch die zweite Ehe ihr anvertrauten Kindern.


Von vier Kindern, die sie gebar, war ich, Theodor Ulrich, der jüngste Sohn, geboren am 23. August 1766.


Am 28. Oktober 1767, als ich 14 Monate alt war, starb mein Vater. Vermögen konnte der gute Mann seiner Familie nicht hinterlassen, da er zu kurze Zeit in öffentlicher und befriedigender Besoldung stand. – Meiner Mutter ging es daher eine geraume Zeit sehr hart, da das ihr von der Obrigkeit zugeteilte Witwengehalt nicht einmal zu ihrer eigenen Erhaltung hinreichend war.


Fünf Jahre lang ernährte sie mich mit der mütterlichsten Aufopferung und wusste oft kaum, die nötige Speise für mich zu beschaffen.


Herr Professor Huzelsieder20 nahm meinen älteren Bruder, Johann Joseph21, zu sich, bis er zu einem zweiten Onkel nach Augsburg kam. – Dieser Herr Professor, mein Onkel, wurde Diakon an der hiesigen Dreifaltigkeitskirche und nahm auch mich als einen Knaben von sechs Jahren zu sich, als mein Bruder abgereist war. Er war ein guter und braver, aber sehr heftiger Mann und gab meiner Mutter einige Mal Veranlassung zu schmerzenden Tränen, indem er uns Knaben für unser damaliges Alter zu streng behandelte. Doch war dieses für sie sowohl als für uns Brüder nur der Vorbote einer darauf erfolgten noch strengeren Kinderzucht.


Nur ein halbes Jahr war ich bei ihm, als er starb. Die Frau Witwe, meine Tante, behielt mich noch ein halbes Jahr bei sich, tat viel Gutes an mir, hielt mir einen Hauslehrer, den deutschen Schullehrer W., und gab mich sogar eine Zeitlang zu ebendemselben in Kost und Logis, so lange sie das Bad in Überkingen besuchte. – Auch dieser Mann, dem ich hier anvertraut wurde, hatte nicht die beste Erziehungsmethode, indem er mich z.B. für einen begangenen Fehler in einen dunkelen Keller sperren wollte, von dem er mir zuvor verkündigte, dass ein hässlicher Kobold da unten hause, der sich die bösen Knaben in einen Sack sperrte etc. etc. Die Folge war, dass ich gegen das Einsperren wie ein Rasender kämpfte, meinem Lehrer entwischte und bis in die späte Nacht in der Stadt herumirrte. Nachdem man mich wieder aufgefangen hatte, bekam ich derb die Rute, fürchtete aber den Keller und das ganze Haus nach wie vor, besonders bei Nacht; auch entstand durch diese törichte Strafmanier in mir eine solche Angst und kindische Furcht, dass mich. das geringste Poltern in oder außer dem Hause bis zum Zittern ängstigte; z.B. das entfernte Rasseln eines Wagens bei Nacht auf der Straße, das Niederfallen einer Dochtschere, der unerwartete Eintritt einer bekannten oder unbekannten Person in das Zimmer etc. etc. Bis ins 15. Jahr hatte ich gegen diese kindische Furcht zu kämpfen.


In dieser Zeit wurde meine Mutter von ihrer Schwester, der Frau Oberrichter Kindervatter22, aus Mitleid in das Haus genommen.


Gymnasium in Ulm und Augsburg


Zu Anfang des Jahres 1773 sollte ich das Gymnasium in Ulm besuchen; meine Freude darüber und meine Begierde gingen so weit, dass ich in der Abwesenheit meiner Tante, den bereits fertigen blauen Mantel aussuchte und in der Dämmerung heimlich mit demselben ein paar Straßen der Stadt durchzog. Ich erinnere mich, dass ich mir in diesem gelehrten Aufzug sehr wohl gefiel und dass ich mich einer Professorenstelle sehr nahe dachte. Meine Begierde zu lernen war damals sehr groß.


Nur dieses einzige Mal bedeckte mich aber der blaue Mantel, denn es kam ein Schreiben von Augsburg, dass der Onkel Hindennach23, bei dem mein Bruder schon ein paar Jahre war, auch mich zu sich nehmen wolle.
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So verließ ich in meinem siebten Jahr das erste Mal meine Vaterstadt und traf voll neugieriger Erwartungen in Augsburg ein. Man nahm mich freundlich auf, schickte mich bald nach meiner Ankunft in das dortige Gymnasium, das unter der Leitung des Rektor Mertens bereits als eines der besseren in Schwaben bekannt war. Es wurde mir außerdem noch ein Hauslehrer gehalten, der mir und meinem Bruder das Christentum und die Vokabeln einprägte. Onkel Hindennach war in der gesellschaftlichen Welt als ein galanter Mann bekannt, in der Erziehung aber war er ein Barbar, der uns beide Knaben für das geringste Vergehen bis aufs Blut züchtigte. Unsere Betttücher waren öfters eben so blutig als die Hemden, die wir am Leib trugen, indem der getroffene Teil des Körpers nach jeder Züchtigung ein paar Wochen zur Heilung brauchte, wenn die letztere nicht durch neuerdings dazwischen gekommene Exekution noch weiter hinausgeschoben wurde. Dieser Mann hätte die Stelle eines Zuchtmeisters bei dem barbarischen Erziehungsorden der Trappisten24 verdient, wenigstens hätte er jeden Auftrag dieser Art mit Vergnügen verrichtet. – Ich kann nicht ohne Abscheu an diese Leidenszeit zurückdenken.


Da ich die Absicht habe, diesen Erzählungen aus meinem Leben immer auch das Fortschreiten meines Wissens, die Folgen, die eine Behandlung oder Begebenheit auf meine Seele und ihre Handlungen hatten, beizufügen; so sehe ich mich veranlasst auch diejenigen Wirkungen zu schildern, die diese harte Erziehung in meinem Innern hervorbrachte.


1) Ich wurde ängstlicher noch, als ich vorher war; bei jeder auch der unbescholtensten Handlung zitterte ich, wenn sich mir ein Mensch nahte, weil ich immer befürchten musste, es möchte an derselben etwas Unerlaubtes sein, das ich nicht kenne, und für das ich gestraft würde. Wenn mir jemand mit ernstem Blick ins Gesicht sah, so erschrak ich, als ob ich etwas Böses getan hätte.


2) Meine Furcht vor den häufigen Schlägen machte mich im eigentlichen Sinne des Wortes heimtückisch, indem ich mir angewöhnte, alles was ich tat und spielte, versteckt zu tun und jeden Menschen für einen Beobachter ja wohl gar für einen Ankläger meiner Handlungen anzusehen; aus dem letzten Grund dachte ich auch öfters über boshafte Neckereien nach, die ich erwachsenen Personen zuzufügen suchte, um meinen Argwohn zu rächen.


3) Fand ich ein besonderes Vergnügen am Zuschlagen auf fremde Kinder, auf Tiere und auch wohl gar auf leblose Dinge; es konnte mich eine halbe Stunde lang auf das angenehmste unterhalten mit einem Stecken auf ein Stück Leder oder auf einen Polster mit militärischem Ungestüm und mit Wut hinzuschlagen. Dieses Betragen muss nicht nur Nachahmungssucht, sondern ein wirklicher Keim von Rachgier über die erlittenen Misshandlungen gewesen sein.


Drei Jahre lang zitterte ich unter der Rute dieses Mannes, als unvermutet die Nachricht eintraf, dass sich meine Mutter zum zweiten Mal und zwar mit Herrn Johann Adam Holl25 in Ulm, verheiraten werde, und dass ich, als der jüngste Sohn, in das elterliche Haus zurückberufen sei. Meine Freude war unbeschreiblich groß und ich konnte kaum den Tag der Abreise erwarten. Der Abschied von meinem Bruder war mir schwer, weil es mir sehr weh tat, ihn unter den Händen dieses Unmenschen allein zurücklassen zu müssen.
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1776. Der 20. Februar war der Hochzeitstag meiner Mutter und wenige Tage nachher traf ich in Ulm ein. Bei der Ankunft hob mich mein zweiter Vater aus der Augsburger Kutsche; eine unwillkürliche Empfindung erinnert mich daran, dass ich recht sehr erschrocken bin, als ich diesen Mann als meinen Vater erkennen musste; desto größer war die Freude als ich meine gute Mutter wieder sah.


An Ostern dieses Jahres wurde ich in die vierte Klasse des Ulmi-schen Gymnasiums eingeschult und war ein sehr guter und ehrgeiziger Schüler. Mein Hang zum Studium der lateinischen und griechischen Sprache war vorzüglich und zum theologischen Studium war außerordentlich groß. Während meines Aufenthaltes in Augsburg, als ein Knabe von acht Jahren, entwarf ich eine Predigt, die vor den Bewohnern des Hauses abgehalten werden sollte, es überfiel mich aber an eben diesem Tage eine Krankheit, die den vor Begierde brennenden Redner aufs Lager warf.


Während der vier Jahre, in denen ich das Ulmische Gymnasium besuchte und bis in die 6. Klasse vorrückte, verfasste ich mehrere kleine Reden, die ich auswendig lernte und mit erforderlicher Würde und künstlichen Bewegungen des Körpers auf dem Kornboden, in einer entlegenen Kammer, auch wohl zu einem Dachladen hinaus, ohne Zeugen, doch mit innigem Selbstgefühl, laut absprach. Dieser Hang zum Studium der Theologie konnte indessen nicht befriedigt werden, weil mein Stiefvater sich keineswegs zur Anschaffung der nötigen Bücher verstehen wollte, obgleich mich derselbe neben seinen eigenen Kindern allen Privatunterricht genießen ließ. Mein Hauslehrer war Studiosus Köhl, der Schreibmeister Häberlen und der Rechenmeister Henseler.


Von diesen meinen Lehrern sowohl, als auch von denen im Gymnasium wurde ich immer gut behandelt, welches meine Lust zum Wissenschaftlichen immer mehr anfeuerte.


1779. In diesem Jahre brachte es meine Mutter dahin, dass mich ein Onkel, B., ein geschickter und der einzige Wachszieher in Ulm, in die Lehre nehmen wollte. Es war aber meine Bestimmung nicht, denn ein einziges, von mir gesprochenes, ungeschicktes Wort beleidigte den wunderlichen Alten und mein erster Besuch war auch der letzte bei ihm.


Meine Mutter wünschte aufs Sehnlichste, mich irgendwo unterzubringen, da ich (so wenig als sie selbst) die Liebe genoss. (Ich schweige ganz von seinem häßlichen und undankbaren Betragen gegen meine Mutter.) Ich wurde niemals körperlich von ihm gezüchtigt, doch war die verächtliche Behandlung und die tiefe Erniedrigung, die er mich fühlen ließ, weit schmerzhafter für mich, als die Schläge des Onkels in Augsburg.


In Gesellschaft meiner Kameraden auf der Straße war ich nicht selten ungezogen und wild; ich war ein Wagehals und erkletterte eines Tages den Giebel des Hauses auf die gefährlichste Art; ich zog keine Beleidigung von meinesgleichen unvergolten ein, ich gab und erhielt Schläge.


Lehre in der Buchhandlung


Im Dezember machte die Wohlersche Buchhandlung26 durch das Anzeigenblatt27 bekannt, dass von ihr ein Lehrjunge gesucht werde. Mein Stiefvater fragte mich, ob ich diesen Platz besetzen wolle, ich beantwortete die Frage mit »Ja!« und konnte die Tränen nicht unterdrücken, die mir der Gedanke auspresste, meine Bücher verlassen zu müssen und dem Studieren zu entsagen.


1780. Mit dem Anfang dieses Jahres trat ich auf eine vierwöchige Probezeit in die Wohlersche Buchhandlung ein. Als die vier Probewochen verstrichen waren, schwiegen beide Teile still, welches zu beweisen schien, dass man sich mit einander vertragen könne.


Es würde mir anfangs sonderbar zu Mute, als ich mich plötzlich von so vielen Büchern umgeben sah; ich wusste nicht, wo ich zuerst anfangen sollte. Zuerst fiel ich über die neuesten Romane und Komödien her, dann auf Journale, gelehrte Zeitungen, die allgemeine deutsche Bibliothek, und endlich auf die Gedichte, mit denen damals die Gedichtsammlungen dekoriert waren. Ich fing bald darauf an, die Sammlungen der besten Dichter, auch den Messias von Klopstock zu lesen; und war öfters sehr unzufrieden mit mir, dass ich nicht alles verstehen konnte, was die gelehrten Herrn so künstlich ausdrückten.


Das Buchhändlergeschäft wurde mir bald angenehm, selbst das etwas unfreundliche Betragen meines alten Herrn Vorgesetzten28 konnte mir den guten Willen nicht rauben.


1782. In diesem Jahre, mit Lächeln schreibe ich es nieder, wandelte mich die Schreibsucht oder vielmehr das Schriftstellerfieber an. Ich begann als Knabe von 15 bis 16 Jahren einen Roman zu schreiben, eine Komödie und ein Lied zu dichten. Ich konnte dieser Schreibseligkeit nicht widerstehen und die Befriedigung derselben machte mir unendliches Vergnügen. Ich war aber nicht damit zufrieden, meine Geistesprodukte vor mir auf dem Papiere zu sehen und mich selbst im Stillen zu bewundern, auch andere Leute sollten die Wohltat genießen, sich daran zu erbauen. Ein kleines fertig gewordenes Lustspiel brachte ich voll Zuversicht und innerem Selbstgefühl einem damals in Ulm befindlichen Schauspieldirektor, um ihm ein Präsent damit zu machen; auf dem Wege dahin beschäftigte mich – oder vielmehr beseelte mich der erquickende Gedanke, mein neu verfertigtes Lustspiel in wenigen Tagen auf dem Theater vorgestellt zu sehen. Im Wirtshause zum Turm genannt, nahm mir ein schmutziger Bursche, wahrscheinlich ein Akteur, mein teures Werk ab, um es dem Herrn Direktor zu übergeben; ich stand halb ängstlich, halb schamhaft wie auf glühenden Kohlen, bis der ekelhafte Mensch nach wenigen Minuten wieder zurück kam und mir mein Manuskript mit den Worten aushändigte: »Der Herr Direktor lasse sich bedanken, er könne keinen Gebrauch davon machen.« Bei der Übergabe lachte der Bube mir schelmisch ins Gesicht, ich wurde feuerrot und wollte eben abziehen, als sich der Herr Direktor auch unter die Türe bemühte und lächelnd eine schmutzige Schlafmütze gegen mich vom Haupte hob. – – Oh weh! Wie schämte ich mich; Wie ein Blitz war ich über die Straße hinweg.


Schon vier bis fünf Jahre vorher und auch während dieses Zeitraums war das Komödienspielen eine der vorzüglichsten Vergnügungen für mich und meine Jugendfreunde. Wir bauten selbst kleine Theater auf Kornböden und malten auch selbst die Kulissen. Im Frühjahr des Jahres 1782 wurde von unserer kleinen Gesellschaft auf dem Tanzsaale im Goldenen Rad das Lustspiel: „Der Bettelstudent“29 vor vielen Personen mit einigem Beifall gegeben; dieses munterte uns auf, während des folgenden Winters in dem Wirtshause zum König von England ein etwas größeres Theater aufzubauen und ein Schauspiel aufzuführen: „Der englische Spion“30 betitelt. – Fast möchte ich sagen, ich hatte das Unglück, von der großen Anzahl von Zuschauern meinen übrigen Kameraden vorgezogen und mit ausgezeichneten Lobeserhebungen beehrt zu werden. Ich wundere mich selbst nicht mehr darüber, dass mich dieses Lob stolz machte, dass ich große Schauspielertalente in mir verborgen wähnte und mich unaufhörlich mit dem Theaterwesen beschäftigte. Wir mussten das ebenberührte Schauspiel in einem Abende zwei Mal nacheinander aufführen, weil sich im vorderen Zimmer des Gasthofes eine große Gesellschaft versammelt hatte, welche bei der ersten Vorstellung keinen Platz zum Zuschauen fand; ich gab mir bei dieser doppelten Vorstellung als Graf Aquelotro31 so viele Mühe, dass ich nach Ende des Stücks von einer Übelkeit befallen wurde und ohnmächtig hinsank. – In mehreren durch uns gegebenen Stücken wurden mir immer die Hauptrollen zugeteilt, ich spielte sie jedesmal mit Beifall und die dadurch in mir erweckte Eigenliebe mag nicht wenig dazu beigetragen haben, dass ich mich zu folgendem sehr wichtigen Schritt auf meiner Lebensbahn auf die leichtsinnigste Weise entschloss.




[image: Abb. 3: Ulm mit Donau, 1826, [16]]


Abb. 3: Ulm mit Donau, 1826, [16]








18Theodor August Nübling, 1731-1767, Reichsstädtisch Ulmischer Gerichtsschreiber, Sohn des Theodor Ulrich Nübling, Dr. jur. utr., Hof- und Pfalzgraf, kaiserlicher Rat und Notar, gestorben 1756 (vgl. [4, S. 480 ff.])


19Susanna Christiane Nübling, geb. Schneidenbach, 1739-1820 (vgl. [4, S. 483])


20Prof. Huzelsieder, gestorben 1768 (vgl. [4, S. 483])


21Johann Joseph Nübling, 1763-1839, Kauf- und Handelsmann in Ulm (vgl. [4, S. 484])


22Christina Kindervatter (vgl. [4, S. 483])


23Onkel Hindennach in Augsburg (vgl. [4, S. 483])


24Strenger Mönchsorden


25Johann Adam Holl, 1732-1814, Güterbestätter in Ulm (vgl. [4, S. 483])


26Die Wohlersche Buchhandlung ist eine alte Buchhandlung Ulms, die 1985 ihr 300jähriges Bestehen gefeiert hat. Zur Zeit von Theodor Ulrich hatte die Buchhandlung neben theologischer, juristischer und medizinischer Literatur auch Unterhaltungsliteratur, die in Teilen aufklärerisch geprägt war, im Angebot. Vgl. [12, S. 22 ff.]


27Der Inhaber der Wohlerschen Buchhandlung, Jeremias Jakob Wohler, hatte 1757 vom Ulmer Rat auf unbestimmte Zeit die Erlaubnis erhalten, das Intelligenzblatt herauszugeben, was erst 1850 aufgegeben wurde (vgl. [12, S. 19 f.]).


28Möglicherweise war der Vorgesetzte der Inhaber, Jeremias Jakob Wohler (17001785), der zu dieser Zeit bereits sehr betagt war (vgl. [12, S. 27] und [13]).


29Es handelt sich wohl um die Komödie „Der Bettelstudent oder das Donnerwetter“ von P. Weidmann (vgl. [14]).


30Gemeint ist wohl die gleichnamige Tragödie von F. M. Vierthaler (vgl. [15]).


31Eine Hauptrolle in der Komödie der „Der englische Spion“









Reise nach Dänemark


Flucht aus Ulm


1783. Den 11. Februar abends, als ich ganz allein im Geschäft saß und mich mit Zeichnen beschäftigte, trat ganz unerwartet einer meiner Jugendfreunde herein. Es war Samuel Baur, der Sohn des Geldwechslers Baur in Ulm.32
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